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die Götter , Pferde und Wagen bläulich gemalt , die Haare der
preislichen Nereiden bläulich oder grün ? Bis ich widerlegt
werde , behaupte ich , dass die Malerei nicht mit der Poesie
stimmt , dass die Götter u . s . w. nicht so gemalt wurden , wie
sie gesprochen wurden , dass auch der verschlagene Meergreis
Proteus wie jeder andere Greis gemalt wurde , soweit es sich
nur um seinen Körper handelte . Konsequent ist übrigens
Wieland , wie die Alten , denn er gibt der Aurora (A . u . Cepha-
lus , Hempel XI , 56) rosenfarbne Stuten und (XI, 72) Rosen¬
haar . Arethusas caeruleae guttae (oben p . 113) jedoch zeigen
wieder jenes Zurücktreten der Reflexion zu Gunsten des Ge¬
dächtnisses ; sie wird ein Quell , der Quell ist herkömmlich
caerulus , also muss der ihr ausbrechende Schweiss caerulus
sein.

Wir wenden uns zu den Übertreibungen , zu Pleonasmus
und Hyperbel (Gerber , Sprache als Kunst I 2 p . 437 f. 451.
II 2 p . 258 . 263 f. Gotfr . Hermann Yiger . p . 869 f . Opusc. IV
p . 284 sq. Otto Willmann , de figuris grammaticis , dispsert.
Berlin 1862 , p . 21 , 26) . Mit Bezug auf den Pleonasmus be¬
merkt Gerber eine Verschiedenheit antiker und moderner Aus¬
drucksweise . „ Wir suchen Zeit zu sparen und am besten
redet uns , wer den Sinn mit Aufwendung der wenigsten
Sprachmittel am schärfsten bezeichnet ; die Alten legten Ge¬
wicht auf das phonetische Element an sich und eine gewisse
musikalische Fülle liess ihr Ohr gern verweilen , wo unser Ver¬
stand ungeduldig wird .

“ Dies ist wol richtig . Nur müssen
wir dann fragen : haben wir keine Pleonasmen ? Ist für die
Rede der Alten das Princip des kleinsten Kraftmasses nicht
bestimmend?

Ist es nur Princip der Arbeit , also auch des Denkens , oder
auch Princip der Natur bei organischen und unorganischen
Vorgängen?

Wir wissen wol , dass bei mechanischen Vorgängen in der
Natur keine Kraftverschwendung festzustellen ist . Sondern
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Ursache und Wirkung stehen in dem logisch sauberen Ver¬
hältnis , dass der Zweck durch das passende , also auch nicht
verschwenderische, Mittel erreicht wird . Anders erscheint uns
dagegen z. B . der Vorgang der Fortpflanzung . Wir wissen,
dass dabei , nach unseren Begriffen , eine ungeheure Verschwen¬
dung getrieben wird . Millionen von Samenkörnern gehen
ihrer Fähigkeit , neues Leben zu entwickeln , verlustig . Der
verschwenderisch reiche Saatwurf der Natur wiederholt sich
Jahr aus Jahr ein und ein grosser Teil der Erzeugnisse des
Wachstums löst sich wieder auf , ohne dass wir im Stande
sind , einen messbaren Nutzen ihres Werdens und Vergehens
festzustellen . Fortpflanzung von Menschen und Tieren ge¬
schieht nicht nach einem von uns zu billigenden System der
Sparsamkeit; sondern während ein mikroskopisches Teilchen
hinreichen würde , um zum Wunder eines neuen Lebens sich
zu entfalten , gehen unzählbare andere Teilchen nutzlos ver¬
loren. Uns bleibt nur übrig zu gestehen , dass wahrscheinlich
die Sache nicht anders geht und dass sie deswegen so ist , weil
sie so sein muss . Wenn also Fortpflanzung angesehen wird
als Folge von Nahrungs -Überschuss oder einer ihn nachäffenden
pathologischen Verfassung des Leibes, wenn die Ausscheidung
des wirklichen oder vermeintlichen Nahrungs -Überschusses eine
Notwendigkeit ist , ja der Brennpunkt des Willens zum Leben
(wie Schopenhauer sagte ) , so können wir , was uns dabei über¬
trieben erscheint , dennoch als notwendig uns vorstellen . Ausser¬
dem werden wir wahrscheinlich finden, dass Fortpflanzung , wie
nun einmal unsre planetarischen Verhältnisse sind , sehr viel
schwieriger vor sich gehen würde , wenn die Natur dabei mit
mikroskopischer Genauigkeit verfahren wollte . Neigt man sich
dieser Meinung zu , so muss man auch schliessen , dass die
Natur trotz des anscheinenden Gegenteils nach dem Prineip
des kleinsten Kraftmasses verfährt.

Die Umwege geschichtlicher Entwickelung finden wir so
dunkel und traurig , wir werden stetig vor den Rätseln der
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Menschenwelt ratlos — rechtfertigen können wir die Ein¬
richtung der Welt nicht ; trotzdem denken wir , es muss so
sein, anders würde es nicht gehen . Also muss auch die mensch¬
liche Arbeit vermutlich nach dem Princip des kleinsten Kraft-
masses verlaufen und als Teil der Arbeit die Sprache . Hier¬
mit ist jedoch zugleich das Geständnis abgelegt , dass es wol
nicht möglich ist , das Princip überall bündig zu erweisen ' ) ,
wenn es auch oft genug mit unverkennbarer Deutlichkeit sich
betätigt . Vielmehr werden wir an das Analogon der Fort¬
pflanzung uns oft erinnert finden ; ein Nahrungsüberschuss
oder eine Nachäffung desselben ist da , er wird ausgeschieden,
im Übermass , während ein Weniges ausreichend gewesen wäre,
den gewünschten Erfolg zu erreichen . Für den Erfolg aus¬
reichend , nicht ausreichend für den, welcher ihn anstrebt . Der
Mensch nämlich , welcher sich als Redner oder sonst eröffnet,
will nicht nur die Wirkung , sondern auch die Wirkung auf
seine Weise , sodass die Art , sie hervorzubringen , ihn be¬
friedigt . Seine Arbeit und Leistung selbst soll sein Gefühl
befriedigen , der Erfolg soll hinzukommen . Darum dürfen wir
nicht erstaunt sein , dass z . B . so viel Worte zu viel gemacht
werden . Die trostlose Länge vieler parlamentarischer Reden
etwa muss im Hörer oder Leser von Rechtswegen keinen Ab¬
scheu erregen , sondern die stoische Erkenntnis , dass die Redner
den Erfolg auf ihre Weise suchen , dass uns das zwar nicht
immer nach einem vernünftigen Grundsatz der Sparsamkeit zu
geschehen pflegt , dass es aber anderwärts nach dieser Analogie
auch hergeht , dass es so sein muss . Für den objektiven Er¬
folg ist die rednerische Eröffnung des Busens zu reichlich,
für den subjektiven Erfolg , müssen wir schliessen , ist sie nach
dem Princip des kleinsten Kraftmasses geschehen . Wobei
denn die Redner nicht ungünstig beurteilt werden , da man
ihnen zutraut , dass sie noch viel , viel längere Reden hatten

1) Vgl . unten.
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halten können , wenn sie nicht das den Redequell ausfuhrende
Rohr nach einem gewissen Erguss weise geschlossen hätten.

Die Frage , ob es Pleonasmen gibt , muss bejaht werden.
Nicht nur in jenen paar Beispielen aus griechischen Dichtern
(oben S . 180) , auch in unserem Deutsch treten sie uns ent¬
gegen. Das Princip des kleinsten Kraftmasses war für die
Alten auch gütig , so nämlich , dass zur Erreichung eines Er¬
folgs durch eine sprachliche Mitteilung weniger Worte auch
genügt haben würden , dass aber das Gefühl des Redenden sich
nicht auf andere Weise hätte genug tun können . Zudem hat
die Form der Rede immer einigen , wenn auch schwer zu be¬
stimmenden , Einfluss auf das Gemüt des Hörers , sodass es nicht
gleichgiltig ist , ob man mit oder ohne Pleonasmus redet . Wir
scheinen (wie Gerber bemerkt ) dem Pleonasmus aber entschieden
abgeneigter.

Sehen wir uns nun bei einem ebenso gelehrten wie fein¬
sinnigen Kenner als W . Wackernagel (Poetik , Rhetorik und
Stilistik ed . Sieber , 1873 ) nach einer Auswahl von pleonasti-
schen Wendungen um, so ist die Ausbeute leider dürftig . Er
zählt nämlich unter den Unangemessenheiten des Stils des
Verstandes (opp . Stil der Einbildung ) an siebenter Stelle p . 344
einige Beispiele auf davon, dass man einen Begriff, der schon
m einem andern enthalten ist , noch für sich besonders be¬
zeichnet : alter Greis , armer Bettler , tapferer Held , noch ein¬
mal wiederholen, ich beschränke mich nur darauf , nicht länger
mehr , weiter fortfahren , etwas gewöhnlich zu tun pflegen,
vollfüllen , loslösen . Aus Platen „ Der Väter sonstgen Ruhm “ .
Eine solche Häufung störe die Deutlichkeit , indem sie ermüde,
und äffe den Verstand , der mit jedem neuen Worte auch einen
neuen Begriff erwarte und dafür mit dem neuen Worte auf
den alten Fleck zurückgeschoben werde . Als Tautologien
nennt er : nur wenigen gelingt es , sich die allgemeine Achtung
und Liebe aller Menschen zu erwerben ; einzig und allein,
sintemal und alldieweil , einander gegenseitig , nur allein , be-
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reits schon , wieder zurück , aus Platen 1) : wenn lallenden Tons
sie zu stammeln begann die gestotterte Phrase der Unkunst.
Als neunter Fehler erscheint die Anhäufung von Synonymen
z . B . der wahre , echte und aufrichtige Verehrer der Religion.

Für den Stil der Einbildung (p . 369 f.) ist die Anschau¬
lichkeit nach W . zwar das charakteristische und wesentliche,
aber keineswegs das einzige und ausschliessliche Erfordernis;
der Poesie komme es vor allem (371) auf sinnliche Fasslich¬
keit an . Wenn man mit vielen unsrer Dichter Ausdrücke wie
Degen und Recke wieder auffrischt , so sei damit nicht viel
gewonnen , da die Gegenwart mit diesen Worten entweder gar
keine Anschauung verbindet oder eine falsche.

Als eins der ältesten Beispiele von Hyperbel führt W
(p . 401 ) einen Eber aus der Sanktgallischen Rhetorik an , der
Füsse hat einem Fuder an Grösse gleich , Borsten so hoch wie
Forsten und Zähne zwölf Ellen lang . Eine gewöhnliche Hy¬
perbel ist es auch , wenn wir statt ich den plur . maiest . wir
gebrauchen und wenn wir eine einzelne Person mit Ihr , Sie
anreden . Über Wiederholung des Gleichen s . p . 418 £ , über
den Refrain p . 422 , Anaphora und Epiphora p . 425 , Epana-
lepsis p . 426 , Echo p . 429 , Alliteration p . 438 f.

Zu viel Worte machen ist aber noch wesentlich verschie¬
den von wirklicher Übertreibung ; diese kann , da es ihr nicht
auf die Menge der Worte ankommt , mit einem einzigen ihren
Zweck erreichen . Der Pleonasmus wirkt durch die Menge, die
eigentliche Übertreibung durch den Grad.

Die Alten geben als Kennzeichen der Hyperbel den Ver-
stoss gegen die Wahrheit an ; vjz. sßzl rpnäöic vjisgaigovöa
zrjv d2.7jdiu.av av §,rjßemq r) fisicoßsmg x&qiv ; Superlatio est oratio
superans veritatem alicuius augendi minuendive causa ; monere
satis est mentiri hyperbolen , nec ita ut mendacio fallere velit;
est autem hyperbole in usu vulgo quoque et inter ineruditos

1) W . liebt Platen offenbar nicht , p . 21.
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et apud rusticos , videlicet quia natura est omnibus augendi res
vel minuendi cupiditas insita nec quisquam vero contentus est.
Ist nun die Hyperbel eine oratio supra quam credi volumus
excedens, so dürfte die Frage gestattet sein , warum wir so
reden, wenn wir doch nicht haben wollen , dass uns geglaubt
wird . Wenn wir nun auch die Hyperbeln in formelhaft -über¬
lieferte und persönlich -selbständige einteilen , so verschieben
wir die Notwendigkeit , die ersteren zu erklären , nur auf eine
frühere Zeit.

Wir nehmen unsern Ausgang von der Umgangssprache.
Gerber (1. c . II p . 263) führt an : es dauert keinen Augenblick,
eine Ewigkeit ; er hört das Gras wachsen (darüber oben p . 154);
vor Freude aus der Haut fahren . Noch einfachere Beispiele,
ein Mittelding zwischen Pleonasmus und Hyperbel , sind : ganz
allein, nimmermehr 1) , der allererste , immer und ewig , der aller¬
letzte, die erhabenen Gesinnungen der allerobersten Behörden
(Goethe, Annalen , Werke in XV Bänden , XI , 294) . Meine
Füsse sind eiskalt . Statt Erinnerung sagt man Rückerinne¬
rung, Bürger Ged . S . 257 ; statt bessern , aufbessern , statt
mindern herabmindern , wobei die Analogie von herabsetzen
wirksam ist ; statt leugnen , ableugnen , wie im Lateinischen
abnegare Lucan . Phars . 3 , 263 . Im Griechischen haben wir
einen Superlativ wie üigcbziozoq 2) , nicht nur bei Homer , sondern
auch Demosth . jcq. Maxagz. § 75 xal Jtgmziözov (zu allererst)
titv zov vöuov zovrovl ävayvco{h (p . 1076) ; zglzazoq nicht
nur bei Homer (Od . 10 , 102 ) , sondern auch bei Eurip . Hippol.135zgnazav de viv xlvco zävde xzX; ösvzazoq Hom . II. 19, 51
ttvzag o ösvzazoq rjlfrsv avaq avögmv / lyaixsiivow. Von tGyaxoqwird noch weiter gesteigert zu eoyazmzaza Xen . Hellen . II , 3

1) Vgl . M . Holzman , Dissertat . Halle 1866 , de eomparationis quaedicuntur in graeca et latina lingua particulis p . 30 f.
2 ) Vgl. Holzman 1. c. (Dissertat .) p . 34 , der noch andere Beispielehat . navvaravog der allerletzte Odyssee 9 , 452 ; ßsyiatatoQ bei Bezzen-

berger, Beiträge u . s . w . V , 95.
Bruchmann , Psyehol . Stad , z . Sprachgeschichte . 17
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§ 49 ofioloym tu utüvxmv EO/axmxaxa ozafJcov av öixcdwq

ajto&vrjöxuv ; ao/axmxtgov wird bei Aristot . Metaph . IX, 4 als

Begriff abgewehrt ovxe yag xov br/axov löyaxcöxagov elrj av
rt ovxe xov h>6g x . t . 1. Unsrem ganz allein entspricht griech.

[lovooxaxog Arist . Plut . 182 fiovcoxaxog yäg £t Ov Jttxvxcov atxioq
oder Equ . 352 cooxe vvvl vjio oov fiovcoxäxov xaxeyXmxxiö-
H&vrjv awJJiüv: Lycurg . Leocr , § 88 xoiyagovv [lovo

'jzaxoi him-

vv/zoi xxje y<Lgug tiaiv . . . . Dem latein . ipsissimus entspricht
griech . avxöxaxoq Arist . Plut . 83 . Es fehlt nicht an %gvo°-

xsgog l) (goldener ) , ajmvoxegoc , xaxioxsgog, ystgoxsgog, fisiCö-

xegog. Statt wiederum av oder avfhg heisst es auch avd -Lg av
Arist . Thesm . 552 , oder Jiältv avdig. Bei Homer II . 7 , 39
haben wir oiodev olog (wozu Becker , Homer . Blätter p . 187 ) ;
sehr schrecklich heisst alvodev aivcög, II . 7 , 97 . Dass die Be¬

deutung des Comparativ-Suffixes tara schnell verblasste , sehen
wir aus vielen Wörtern , wie rjjisxegoq , v/zexsgog, aygoxegoc,
ogsoxsgog, Orjlvxf-.gog, magis - ter , minis -ter . Ganz allein heisst

auch n 'iav oixjv (Hom . Od . 7 , 65) jzalöa luzovxa 3
igrjxrjv.

Im Englischen haben wir nicht nur in der Volkssprache
den Comparativ worser (statt worse schlechter ) , sondern auch
z . B . Dickens , Pickw . I cap . 8 . Dazu stellt sich Altd . Bl.

( Schultz , das höf. Leben I p . 454) I 365 daz übel ist ze sagene,
wirser ze hören , michels wirser ze wizzen und schweizerisches
wirser Ztschr . f. Vps . XVI, 206 . Wunderhorn p . 348 : sollt es
mich gleich kosten meine allerurälteste Kuh ; die allerschnee-
weisseste Hand ib . p . 483 ; Big-Veda No 401 , 2 der urälteste
Soma . ( s . Anm . v . Ludwig).

Als unlogischer Aufwand der Sprache erscheint die Ver¬

wendung des Superlativs für den Comparativ und des Compa-
rativs für den Positiv (vgl. Poppo zu Thucyd . 1 , 1 . Wesseling
zu Herod . VII , 16 p . 577 . Becker , Homer . Blätter p . 312 . G-
Hermann opusc. III p . 168 f. G. Hermann zu Vigerus N . 67 . 68.

1) noXv naxziöoq aövfiiXzazsQa , %qvoov XQVooziga.
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Für das Latein vgl. Tacit . Agric . c . 34 und Anmerkung von
Draeger) . Wenige Beispiele genügen.

Hom. Od . Y, 105 <prjOi toi avdga jiagslvai o 'it̂ vgmtatov
aXXcov tmv dvdgmv ot dotv Jisgi Jlgiäf/oio {.myovto. XI , 482
Oslo 63

dlyiXXttv ovtiq dvr/g jigojiägoids /xaxägtatoq ovt dg
omOOw , wo Herrn , übersetzt so ganz glücklich . II . I 505
r i[irjOov uoi vlov dg mxv [iogmtatoq aXXcov tjiltt. Soph . Antig.
100 artig dtliov to xäXXiotov kjitajivXm (pavev Qrßa tmv
xgotegmv <päoq. Herod . II 61 svöaiii ovsotat oc tcöv jtgotsgmv
ßaGiXtmv.

Herod . III , 65 ta/vtsga rj oofpmtsga mehr schnell als
weise (vgl . VII 194) ; bei Eurip . Suppl . 197 sjlege jag tig mg
ta ys '

igova tiXeim ßgotoloiv söti tmv dfieivovmv , sym de tov-
toig ävt 'iav yvm ]t.r] v sym, üiXslm ta ygrjOta tmv xaxmv sivai
ßgotolg. Hecub . 377 Oavojv <F dv sh] fiäXXov evtvyeotegog rj
£c5r. S . Paul 1. c . p . 132 f. 135 über Contamination.

Ich meine , dass hier das Gefühl sich geltend macht zu
Ungunsten der grammatischen Genauigkeit . Dahin scheinen
mir zu rechnen die Fälle , wo dv überflüssig (nach der Gram¬
matik) wiederholt wird Herrn , opusc: IV p . 188 f. zu Viger.
p . 814 , ein paar Dutzend Beispiele auszuschreiben ist über¬
flüssig. Ebenso empfinden wir liegt oft als überflüssig Aesch.
Cho . 86 . 551 . 780 . 850 (Dind .) , Soph . Ai . 936 . Oed . R . 94.
Oed . Col . 423 . Antig . 283 . Trach . 91 . Phil . 621 (Dind,), Eurip
Iph . Taur . 813 . Med. 66 . Orest . 491 . Phoen . 421 (Kirchh .)

Inwiefern die Brachylogien das Princip des kleinsten Kraft-
masses bestätigen , schien mir unerheblich zu untersuchen.

Hyperbeln falscher Induction haben wir oft bei der Hand,
wenn wir unwillig sind . Einem Kinde sagt man übertreibend:
du kannst nie gehorchen , du machst es immer falsch , alle
meine Ermahnungen sind vergeblich u . s . w. 1

*

) Hieran schliessen

1) über alles oder als in Flüchen s . Gr. W . B . I , 1 p . 220—230,
Tobler 1. c. p . 181 f.

17 '
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sich Zahlenhyperbeln . Ich habe dies ein schockmal , hundert¬
mal , tausendmal gesagt und dennoch vergeblich . Hier ist
tausendmal eine Übertreibung . Kann es auch einmal zu wenig
sein ? Knapp 1. c . II p . 403 No . 2500 , 5:

tausend Blumen gehn hervor, dran der Himmel sich ergötzt,
obs die Welt gleich wenig schätzt ; anderswo steht Wintergrün,
Wermuth, Raute, Rosmarin, dessen herbe Bitterkeit
wärmet, stärket und erfreut.

Die weltberühmte Dulcinea von Toboso war angeblich eine
gute Handbreit grösser als Sancho . Diese Grösse (urteilt der
kompetente Verehrer ) schmückt sie mit tausend Millionen An¬
nehmlichkeiten der Seele (Don Quixote übers , v . Tieck , dritte
Aufl. I 315) .

Über formelhafte oder symbolische Verwendung von 3 , 7,
9 , 77 , 99 s . Wuttke 1. c . p . 304 , § 480 . 529 . 241 . G. Th . Fechner
( Kleine Schriften 1875 p . 134) . . . und noch unzählige andere
unfehlbare Mittel , welche zusammen genommen die Cholera
999 mal vertreiben würden . G. Keller Ges . Ged . p . 305:
wolan ihr neunmal Weisen , ich fordre euch heraus ; ein trun-
kner Bettler spiegelt sich (ib . p . 100) in den hundert Augen
der ihn umschwärmenden Kinder . Wunderhorn p . 560 : 90x9
x99 , es waren einmal die Schneider , die hatten guten Mut,
da tranken ihrer neunzig neunmal neunundneunzig aus einem
Fingerhut u . s . w . Von siebenzig Schneidern wird uns ib.
p . 559 eine Geschichte erzählt . Im A . Test , machen 2 Chron.
9 , 13 die 666 Centner Gold einen formelhaften Eindruck , vgl.
2 Chron . 15 , 11 u . 17 , 11 . *)

Die Römer haben ihr sescenti , aber auch mille Verg . Aen.
IV , 700 ergo Iris croceis per coeluni roscida pennis mille tra-
hens varios adverso sole colores devolat ct . Ovid . Amor . II , 8 , 1
Ponendis in mille modos perfecta capillis , comere sed solas
digna , Cypassi, deas . . . Dante Inf . V, 68 piu di mille ombre.

Die Griechen warten uns mit (ivqioi oder iivq
'ioi auf, wie

1) S . Pott , Et . F . Zw. A . II, 2 , 24 . 4 , 348 . III 235 . 487.
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Aristoph. Lys . 354 xl ßdilhctf rjnäq \ ov xl Jtm jiolldi öoxov-
fiev sivar, xal (irjv (Ieqoq y fjjimv OQax ovjtco xd fivgioöxov.
Auch die Neun hat im Griechischen ihren symbolischen Wert
Odyss . 7, 253 ; 9 , 82 ; 10 , 28 ; 1,2 447 ; II , 1 , 53 ; für das Indische
s . A. Weber , Akadem . Vorles . über Ind . Literaturgesch . 1852
p. 223 . Vgl. Kuhn , Herabkunft 2 p. 45.

Im Rig-Veda finden wir auch eine ziemlich ausgebreitete
Vorhebe für hundert und tausend . Ist dem Liebhaber das
Mädchen tausendmal so lieblich , wie die Sonne dem verzagten
Seemann (Herder , Volksl . p . 353) , so regnet im Indischen (R.
V . No . 26 , 10) die Schlacht tausend Geschosse. 27 , 2 : der Esel
Räsabha , dessen Ruhm wir diese Zeile wol gönnen werden,
hat dies tausendfache erbeutet . Der Wagen der Aminen ist
tausendgestaltig (60, 11); unsere Phantasie wird lüstern ge¬
macht durch die tausendgestaltige ghrta - triefende Speise (60,
15) ; Mitra und Varuna halten tausendsäulige Herrschaft (99, 6)
Indra und Väyu sind tausendaugig (244 , 3) ; die beiden Könige
sitzen auf tausendsäuligem Sitz (246,5) ; Agni ist Stier von
tausend Hoden (401 , 32) ; er schaut mit tausend Augen (428 , 5) ;
der eherne Keil Indras hat tausend Schneiden (460 , 12) ; auch
Indra gehört zu der seltnen species der Tausendhodigen
(569, 3) ; als du Indra tausend Stiere assest , wuchs deine Kraft
gewaltig an (590 , 8) ; symbolisch dünken uns sodann die 99 000
Wagenlasten , die dem Agni (1015 , 10 ) gebracht werden . End¬
lich 613, 5 : wenn dir, o Indra , hundert Himmel und hundert
Erden da wären , nein , o Keilbewehrter , nicht tausend Sonnen,
nicht die ganze Welt dir käme gleich [schon wie du warst]
als du geboren.

Der Wagen der A<jvinen bietet hundertfachen Schutz
(52 , 3) ; Indras Geschoss (615 , 7) hat hundert Haken , tausend
Federn.

Zu den hyperbolischen Vergleichungen , die wir zuerst im
Soldatenlied aufsuchen , bilde den Übergang eine Soldaten¬
geschichte aus den Fliegenden Blättern , 1887 No . 2168 . Der
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Hauptmann A sagt : der Einjährige B steht eine halbe Meile
zu weit nach hinten . Darauf macht B einen ganzen Schritt
vorwärts und wird vom Hauptmann belehrt , dass der doch
nicht einen ganzen Schritt meint , wenn er den Einjährigen in
der Form der halben Meile erinnert.

Ein weiteres Beispiel ist dies , dass der Unteroffizier den
Gemeinen , welchem ein Knopf an der Uniform fehlt , mit dem
Vorwurf anfährt , dass der Kerl halb nackt in die Instruktions¬
stunde gekommen sei.

Wir kommen wie der Wind (v . Ditf . I , 15 ) , der Hut der
steht uns auf Morblö . Die Rosse der A§vinen sind wind¬
schnell ; geht mit Windeseile R . V . 48, 3 ; 49, 3 . 50 , 7 . 244 , 3.
983 , 9 . Ein Held läuft wie der Wind 75 , 3 . Aber der Wind
wird auch übertroffen ; den Wind übertreffend fliegen die Jugend¬
lichen 955 , 7 . Das Ross fliegt schneller wie der Wind , Dünniges
altschott , und altengl . Balladen S . 65.

Schnell wie der Blitz die Luft durchfliegt flog Wedell nun
(v. Ditf . I , 25) . Der Kronprinz stürmt gleich dem Blitze (ib.
III 50 ) .

Als dritter Typus der Schnelligkeit erscheint der Gedanke,
der Geist , der Augenblick . Der Waagen der Aminen ( R . V.
39 , 15) ist gedankenschnell ; vgl . 30 , 1 . 35 , 2 . 48 , 3 ; ihre
Hengste sind gedankenschnell 197 , 5 ; Parvata ist gedanken¬
schnell 546 , 6 . Der Wagen ist rascher als der Geist 28 , 2;
648 , 2 ; 887 , 28 . Euer Wagen mit dem Flug des Falken , der
rascher ist als des Menschen Geist (29 , 1 ; 37 , 1 ) . Er geht im
Augenblick um Himmel und Erde (40, 8) ; denn Wundertäter
fliegt ihr allsogleich um das All mit den plötzlich kommenden
Rossen , erregend die Gedanken , in Honigtau gehüllt Ac.vinen
(64 , 6 ) ; er ist schneller als der Augenblick (66 , 2) .

Hyperbeln der Wirkung können wir mehrere Ausdrücke
nennen , die scheinbar unsere Warnehmung beeinflussen sollen.

Stosst an , dass die Heide wackelt (v. Ditf . I , 12 ) . Wuch¬
tiger singt ein andrer Dichter (ib . II , 11) :
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Sturm überfährt die weite Welt,
Von Grund auf Alles schüttelnd,
Die Schläfer selbst auf dem Totenfeld
Zum Rachekampfe rüttelnd ( 1813) .

Die Beschwerden des soldatischen Dienstes für das Vater¬
land schildert uns ein Musketier (v . Ditf . I 72) : muss Kugeln
giessen in der Nacht , dass ein’ der Buckel kracht . Ein anderer
erzählt uns (ib . III 45) : schon donnern die Kanonen , dass Erd
und Himmel kracht ; oder (II 63 ) : schiesst her mit aller seiner
Macht , dass Erd und Himmel kracht . Vielleicht steht zu
hoffen , dass dies kein imitatorum servum pecus ist , welches
die Früchte klassischer Bildung in der deutschen Literatur
wiederkäut und den Alp der „ Fremdtümer “ um einen Stein des
Anstosses vermehrt , sonst müssten sie etwa an Homer II . 21,
387 gedacht haben

avv (fsnsaov /tiydlqj narccyip , ßQÜys (favofta yflaiv,
äfitpl ds aäkniyl-cv (leyag ovpavö; (dazu Longin n . vyovg ed.

Jahn p . 20 !) .

Ein Dritter hört (v . Ditf . III 160) :

Der grossen Nation ihr Gloire -Darm
Der schreit vor Hunger, dass Gott erbarm.

1

2)

Keller, Ges . Ged . p . 265:

Da reiten sie auf Schlängelein
und hinterdrein auf Drach und Schwein;
was das für muntre Bursche sind!
Wol graut im Mutterleib dem Kind:
sie kommen die Jesuiten.

1) v . Ditf. IV , 204
Mit Stucken - und Kartonenschall

' Die Schlacht thät sich erheben;
Der Himmel gab ein Widerhall,
Die Erd die thät erbeben;

■— Es fliesst das Blut so rosenrot . . .
2 ) Vgl . oben v . Liliencron III , XIX . I 338.
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Wieland , Oberon IV , 30:
Das arme (Maul- ) Tier, durchsichtiger als Glas,
schien kaum belebt genug, bis Bagdad auszureichen.

III , 15 und dreschen unverdrossen so hageldicht,
dass zwischen Schlag und Schlag
sich unzerknickt kein Lichtstrahl drängen mag.

Als des trefflichen Sancho Pansa Rechenschaft über die
100 Goldstücke verlangt wird , befindet sich (D . Quix. v . Tieck
II 31 ) sein Magen in der allergrössten Ohnmacht ; „ und wenn
ich nicht gleich etliche tüchtige Schlucke guten Wein zu mir
nehme , so werde ich so dürr , dass man mich durch eine Nadel
fädeln bann “ .

Noch sehen wir den Zeiten einer bisher unerreichten Ent¬
wickelung menschlicher Fähigkeiten erwartungsvoll entgegen,
um die Bosheit anzuschauen , die vor das Lasur leuchtet (oben
p . 88 v. Lil . I 365) und weiden uns satt im (seelischen ) Dunst¬
kreis des Fleisches , dem alle Lilien weichen (Gryph. p . 15 ).
Waren die Yedischen Sänger besser daran ? Wenn man ihnen
Glauben schenkt , ja . Denn sie sagen uns , dass der Wagen der
A 9vinen bis an den Himmel rührt (59, 28) . Mitra und Yaruna
reichen an den Himmel (95, 1 ) ; 243 , 2 sind es die A§vinen,
die an den Himmel reichen vgl . 244 , 2 . Indras Scheitel reicht
an den Himmel (592 , 5 ) , wie es später der römische Dichter
erhofft Horat . carm . I , 1 , 36 . Ihr Soma seid meine Väter , ihr
habt euch erhoben wie Häupter des Himmels (R. V . 859, 8) ;
in einen Panzer sich kleidend , der zum Himmel reicht , steht
unter den Weisen der heilige (Soma) , der den Luftraum er¬
füllt.

Viijvakarman ist von allen Seiten Auge (R. V. 155, 3 =
X, 81 , 3 ) , von allen Seiten Antlitz v. a . S . Arm , v . a. S . Fuss.
Rudras *) Halskette ist allgestaltig (708 , 10 = II , 33 , 10) ;

1) Rudra der Brüller, Sturm- und Gewitterwesen, heisst anderwärts
pururüpa der vielgestaltige; da er auch blitzarmiger genannt wird , so
wäre eine Möglichkeit vorhanden, seine Kette mit dem Blitzfunkeln zu¬
sammen zu bringen.
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Narägansa hat allgestaltige Rosse (780 , 2 ) ; nach der Kuh
schaute das Kalb , nach der allgestaltigen , in den drei Rich¬
tungen (951, 9) ; auch einen allgestaltigen Stier gibt es , (202,
3 ) von dreifacher Kraft , mit dreifachem Euter J) , dreiantlitzig.

Allgemeiner soll unser Gefühl erregt werden , wenn Herz
und Augen Blut weinen (oben p . 89 ) , oder wenn der Schuppen¬
panzer vor Angst platzt (oben p . 102) . Eine qualitative Hy¬
perbel scheint mir im R . V. in der Vergoldung und Ver-
stierung (wovon unten ) vorzuliegen , indem das Attribut golden
im dichterischen Taumel oder in mechanischer Association
einer ganzen Reihe von Dingen beigelegt wird , sodass es von
anschaulichem Werte zu nichtanschaulichem übergeht . Die
Agvinen haben einen goldnen Wagen (42 , 5 .) ( 53 , 1 . 59 , 35) ,
Axe , Sitze, Deichsel und Räder sind goldig (59 , 29) , die Zügel
sind golden (59 , 28) , ihre Pfade sind goldig (60, 1 ) . Varuna
hat einen goldnen Panzer (82 , 13 ) , Savitar einen goldnen
Wagen ( 131 , 2) , er ist goldaugig (131 , 8), goldhändig ( 131 , 10.
138 , 2 . 200 , 11 . 217 , 8 . 220 , 4) , goldzungig ( 137, 3) , goldarmig
( 137 , 5 . 139, 2 ) . Goldfarbig und von goldenem Ansehen ist
der Wasser Kind wie in goldiger Hülle ( 184, 10 ) , nachdem es
entstanden aus goldenem Mutterleibe ; die Gold geben , gehen
ihm Speise (s . Anm . v . Ludwig) . Agni hat einen goldnen Bart
(346 , 7 ) , ist goldhaarig (304 , 13) und hat goldstrahlende
Kiefern (295 , 5 ) . Indra hat einen Donnerkeil von Gold (631 , 3) ,
einen gelben (goldigen ?) Bart (631 , 4 ) , einen goldfarbenen
Wohnort (645 , 2) . Den Agni besuchen goldgelbe , lauttönende
Lieder , tönende mit vielem ghrta (387 , 5 ) .

1

2)
Auch die Stützung des Himmels wird im R .V. gern zur

Verherrlichung von Göttern angeführt . Als Säule des Himmels
anstossend, stützt er, Agni , das Gewölbe (80 , 5) . Den Himmel

1) Wen dies befremdet vgl . 172, 3 und 303 , 9 mit Ludwigs An¬
merkungen.

2) Vgl . 175, 4 u . Zimmer , Altindisehes Leben , Berlin 1879 S . 227
Agnis Haar trieft von Butter u . s . w.
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